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Der Silberpfeil zog mit
seinem ihm vorgegebenen Kurs schon mehr als eine Stunde in Richtung
Houston. Das wird er noch weitere sieben Stunden tun müssen; ein
langer Flug! Die Maschine war nicht ausgebucht. Etwa ab Reihe 40
der DC 10 saßen nur vereinzelt Passagiere. Sie hatten sich
vermutlich von ihrem ihnen zugewiesenen Sitz entfernt, um die Nacht
hindurch liegend zu ruhen. Die Stewardessen hatten den Lunch
serviert. Ein Videofilm war angesagt. Der Flugkapitän bat soeben
darum, dass die Fluggäste angeschnallt bleiben sollten. Man
überquere eine Wetterfront, deren Turbulenzen sich auf die
Gleichmäßigkeit des Fluges im Weiteren auswirken werde. Der
freundlichen Geschäftigkeit der zuständigen Stewardess war es zu
verdanken, dass Reiner soeben des Geschirrs entledigt worden war,
auf dem sein Lunch aufgetragen worden war. Den Rest des roten
Weines behielt er bei sich. Er hatte Steak gegessen, nicht viel und
nicht besonders schmackhaft, aber eben sättigend und zufrieden
machend. Auch der Wein, ein Produkt der Bourgogne, war nicht der
beste der französischen Weine, doch sein Alkoholgehalt spürte
Reiner, obwohl der Flascheninhalt eigentlich nur einem Schoppen
entsprach. Er wurde nachdenklich.



Sein Nachbar hatte
gedünstetes Hühnchen gegessen. Deshalb vermutete Reiner, dass der
braune, männlich wirkende Nebenmann - einszweiundachtzig sei er
lang und siebenundachtzig Kilo schwer, wie Reiner später erfuhr -
ein Araber, zumindest ein Mohammedaner sein würde. Aber Herkunft
und Person dieses Reisegefährten beschäftigten Reiner nicht weiter.
Und doch war dieser Nachbar nicht irgendwer. Erst sehr viel später
sollte er eine Ahnung davon haben, an wen ihn dieser Junge von
einem Mann erinnern würde. Feiner hatte sich darauf eingestellt,
sich sein Manuskript vorzunehmen, dabei den letzten Schluck des
Weines zu genießen und den Text nach Möglichkeit an einigen Stellen
zu kürzen. Er warf einen Blick durch das Plastikglas, aus dem er
seinen Wein getrunken hatte. Ein Trinkspruch kam ihm in den Sinn,
der am ehesten einem Wissenschaftler zuzuschreiben ist: Der erste
Schluck aus dem Glas der Naturwissenschaft macht ungläubig. Aber
auf dem Grund des Glases wartet Gott!



Die engen Sessel und die
noch engeren Abstände zwischen den Sesselreihen waren wie eine
Aufforderung zur Tatenlosigkeit. Die Monotonie der Düsengeräusche
und das Essen förderten Mussahs Schläfrigkeit. Das Video und nicht
zuletzt die Musik in mäßiger Wiedergabequalität weckten sein
Interesse nicht. So schob er sich das weiße Kissen, das gemeinsam
mit einem Plaid für jeden Passagier auf dem Sitz bereit lag, hinter
seinen Hals. Er drückte die Lehne des Sessels zurück und schloss
seine Augen. So wie bei Mussah sieht man es immer wieder im
Flugzeug. Schwere und Ruhe stellen sich ein, und die Gedanken
wandern. Seinen Kopf hatte er an der Kante von Reiners Sessel
gelehnt, und, obgleich man sich noch so sehr bemühte, es war
unmöglich, untereinander Berührungskontakt zu vermeiden.



»Was der wohl liest«, ging
es Mussah durch den Kopf. Schon möglich, dass sich ein Anfang zum
Gespräch ergäbe, wenn er wüsste, worüber sich sein Nebenmann in die
Papiere vertiefte. Die Zeit war ihm lang geworden, obwohl noch
Stunden in diesem Flugzeug gemeinsam zuzubringen waren. Mussah
hatte die vor ihm im Fach liegenden Broschüren durchgeblättert. Ein
Buch fehlte ihm, er hatte keins in sein Handgepäck verstaut. Also
blinzelte er, nicht eben zielgenau, aber neugierig genug auf das
Blatt seines Nachbarn. Das, was er da las, verstand er nicht
vollends. Der Text war in Englisch geschrieben, und diese Sprache
hatte er nur unzureichend gelernt. Er mochte sie nicht. Der
Wohlklang des Persischen wirkte für sein Empfinden im Vergleich zum
Englischen gepflegter und kultivierter. Mussah diktierten sein
Urteil über diese Sprache weniger ästhetische als vielmehr
Einstellungsfragen. Betreten gestand sich Mussah nämlich ein, dass
sein Aufenthalt in den USA beschwerlich werden würde, denn, ohne
verstanden zu werden oder ohne verstehen zu können, würde es für
ihn ein Urlaub mit erheblichen Abstrichen werden. Um den Reichtum
von Eindrücken in Erlebnisse zu tauchen, muss man verstehen, Zeit
zu verlieren, um Zeit zu gewinnen.





Für Mussah war der Blick
auf das Manuskript seines Nachbarn ein Test im wörtlichen Sinne,
eine Herausforderung. Er hielt es nunmehr für an der Zeit, seinen
Nebenmann in ein Gespräch zu verwickeln, denn ebenso wie Mussah mit
Reiner, so hat sich Reiner mit Mussah bereits unterhalten, aber es
kam kein hörbares Wort über beide Lippen. Deshalb fragte er
unvermittelt, was sensation auf Deutsch heiße. Reiner war ob der
spontan vorgetragenen Frage überrascht und antworte ebenso schnell
„Empfindung“.



»Und was heißt
generated?«



»Das heißt erzeugen oder
erschaffen!«



Reiner verstand zunächst
nicht, weshalb gerade die deutsche Übersetzung dieser beiden Wörter
für sein Gegenüber von Bedeutung waren. Er erinnerte sich nicht, in
der letzten Durchsage aus dem Cockpit oder von sonst woher eine
Information gehört zu haben, die im Zusammenhang mit den beiden
Wörtern gestanden habe. Deshalb fragte er mit einem
verständnisvollen Lächeln zurück, ob sein Gegenüber die Langeweile
des Fluges dazu nutze, seine Englischkenntnisse zu
überprüfen.



Auch Mussah begann zu
lächeln. Das kontrastierende Weiß seiner Augäpfel ließ das
Schwarzbraun seiner Augenfarbe hervortreten. Selbstsicherheit und
Offensive verriet das Lächeln seines Mundes, aus dem seine
ebenmäßigen, gesunden Zähne strahlten. Ein Gemisch
unterschiedlicher Empfindungen erwachte in Reiner. Die deutlichste
davon schien ihm darin zu bestehen, dass Mussahs Fragen ihm ein
bisschen distanzlos vorkamen.



Man liest nicht einfach in
den persönlichen Texten seines Nachbarn. Zumindest erwartete Reiner
von Mussah eine Art Entschuldigung. Und wenn diese nicht, so doch
eine Erklärung, weshalb er in seinem Manuskript stibitzt hatte.
Aber stattdessen gab Mussah ein entschiedenes Nein zurück.



»Ich verstehe diesen Satz
nicht richtig.«



Dabei berührte er die
entsprechende Textstelle in Reiners Manuskript und ließ seinen
Zeigefinger auf dem Papier ruhen. Unter dem Druck seiner breiten
braunen Hand gab das Papier nach, das auf Reiners Schoß lag. Er
spürte den Druck auf der Innenseite seines linken Oberschenkels und
warf einen Blick auf den kräftigen, wohl geformten Fingernagel. An
den Rändern deutete sich eine leichte gelbe Verfärbung an. Sie
verriet, dass Mussah Raucher war. Reiner war für solche Signale
gegenwärtig extrem sensibel, denn er hatte vor einer Woche - zum
wievielten Male schon? - sich entschlossen, das Rauchen
einzustellen.



»Mit diesem Satz will ich
sagen: Ich bin fest davon überzeugt, dass Gott uns nicht geschaffen
hat, damit wir einige unserer Empfindungen, die wir als Männer
Frauen gegenüber entgegenbringen, als von Gott gewollt preisen und
dieselben Empfindungen Männern gegenüber verbergen, ja sogar
unterdrücken.«



Reiner kam sich wie ein
Dilettant vor. Er hätte lieber über die Textstelle reden sollen,
anstatt in dieser Weise seinem Nachbarn zu Diensten zu sein,
geschweige denn, sich ihm zu offenbaren.



»Wem wollen Sie das
mitteilen?«



Mussah schien nicht auf
eine Antwort zu warten und begann zu spekulieren, womit sich der
gesamte Text dieses Manuskriptes befasse. Eigentlich hatte Mussah
doch vor, sich zu unterhalten. Er wollte die Zeit totschlagen, aber
er wollte nicht tiefgründige Gespräche führen. Ohne es zu merken,
hatte er den Verlauf der Plauderei bereits in die von ihm nicht
beabsichtigte Richtung gelenkt.



»In San Antonio - das ist
für amerikanische Verhältnisse nicht sehr weit von Houston entfernt
- gibt es einen ‘Club of Christian Bisexual Managers’. Durch Zufall
fiel mir irgendwann im vergangenen Jahr seine Existenz sozusagen in
die Augen. Ich suchte nämlich im Internet unter dem
Stichwort ‚Manager’. Da habe ich diese Adresse
gefunden, und Sie werden zugeben, dass sich dahinter möglicherweise
etwas Ungewöhnliches verbirgt.«



Reiner wurde unsicher.
Warum eigentlich sollte er seinem Nachbarn auf die Nase binden, wie
und warum die ganze Sache angefangen hatte, die ihn jetzt nach
Amerika bringen sollte.



»Ich habe kurzerhand
Kontakt zu ihnen aufgenommen«;



entschloss sich Reiner, die
Fakten sprechen zu lassen,



„denn ich wollte gern
wissen, was die Leute wollen und wer sie sind. Meistens wollen
Vereine dieser oder ähnlicher Art die Welt verbessern. Solche
Minoritäten nennen das gesellschaftliche Emanzipation oder
politisches Engagement. Im Allgemeinen hege ich gegenüber solchen
Vorhaben gewisse Zweifel, und ich habe kaum etwas mit ihnen zu
tun.“



Reiner wollte nicht
informieren, er wollte verstanden werden. Mussah hingegen wurde
zunehmend neugierig, warum sich Reiner ausgerechnet mit Gott und
Bisexualität beschäftigte. Anstatt das Thema endlich zu beenden,
entschied sich Reiner, einiges von dem, was er über den Club in
Erfahrung gebracht hatte, zum Besten zu geben.



»Die Leute scheinen nichts
weiter zu wollen, als sich eine Möglichkeit des Kennenlernens zu
geben. Die etwa dreißig Mitglieder haben nämlich verschiedene
Gemeinsamkeiten: Sie alle sind beruflich sehr erfolgreich und haben
gute Positionen inne. Ich will damit sagen, dass sie nicht nur
einen Job begleiten und auch nicht nur gutes Geld verdienen wollen.
Diese Männer versuchen zudem, Gott in den Mittelpunkt ihres Lebens
zu stellen, was auch immer man sich darunter vorstellen mag. In dem
Internet-Text las ich, dass sie von Gottes Güte anderen weitergeben
wollen. Wie Amerikaner nun mal formulieren! Und schließlich kommen
sie schwer damit zurecht, dass ihnen ihre Ehe nicht das gibt, was
sie von ihr erwarteten, als sie heirateten. Sie hatten die
Illusion, dass ihre Ehe eine Möglichkeit der Heilung von ihren auf
das gleiche Geschlecht gerichtete Sehnsüchten sein könnte. Aber das
war - wie sich jeder eingestehen musste, bevor er Kontakt zu diesem
Club suchte - eben eine Illusion geblieben. Denn sie fühlten nach
wie vor, dass mehr oder weniger enge Männerbeziehungen für sie eine
Erfüllung ganz eigener Art sind. Gleichzeitig aber haben sie keinen
Anlass, sich von ihren Ehepartnerinnen zu trennen, falls sie die
fraglos ungewöhnliche Realität ihrer Ehe zu akzeptieren bereit
ist.«





Je länger Reiner über
diesen Club und seine Mitglieder redete, um so mehr kam es ihm vor,
dass er deren Anliegen verteidigte, ohne es zu wollen. Solche
Gespräche führte er nicht häufig. ER fühlte sich jedes Mal so, als
ob er eine Lunte angezündet hatte und an derem Ende er selbst
zerstört werden würde. Reiner jedenfalls suchte Worte, die das, was
er eigentlich mitteilen wollte, auch wirklich ausdrücken.



»Sie können sich wohl nicht
vorstellen, dass solche Leute ganz erhebliche Konflikte haben -
nicht nur mit sich, sondern auch mit ihrem Partner. Und dann ist ja
auch noch die große Öffentlichkeit. Die innere Verfassung dieser
Leute - man kann sie wahrlich nicht beneiden - verlangt nach
Stützung, nach Beistand. So vermute ich wenigstens. - Aber das
wollen Sie doch gar nicht wissen, nicht wahr?«,



hielt Reiner plötzlich inne
und versuchte, abermals Sicherheit zu gewinnen, indem er die Sache
und nicht seine Bewertung in den Mittelpunkt des Gespräches
rückte.



»Wir haben in den
vergangenen Monaten wiederholt Mails hin- und hergeschickt. Die
Kontakte wurden zunehmend häufiger und vertrauter. Im Ergebnis
dessen haben sie mich eingeladen und mich gebeten, während eines
ihrer Meetings meine Gedanken zur Bisexualität vorzutragen. Ich
habe anfangs sehr gezögert. Ich bin ja schließlich nicht Fachmann
auf diesem Gebiet. Aber dann habe ich doch zugesagt. Nun bin ich
auf dem Wege dorthin. - Mir ist wirklich nicht wohl dabei - auch,
indem ich Ihnen davon berichte.«



»Sie sind also ein
Manager«, überging Mussah Reiners letzte Bemerkung, »und Sie
glauben an Gott und.«



Mussah sah Reiner prüfend
an. Er nahm diesen Mann mit seinem schwer zu schätzenden Alter mit
einem Mal sehr ernst. Das Grau seines Oberlippenbartes und die
Fältchen um die Augen herum bekamen für Mussah eine symbolische
Bedeutung, die später ihrem Gespräch den Charakter einer Beichte
und eines ungewöhnlichen Vertrauens würde geben können.



»Und sie sind auch schwul«,
beendete Mussah seinen Satz in langsam gesetzten Worten, wobei er
sich bemühte, jegliche emotionale Tönung zu vermeiden, damit er
sich nicht selbst verrate.



»Ja, ich arbeite an einem
Institut, das sich um den Wissenschaftstransfer kümmert. Wir
versuchen Patente aus der Forschung anzubieten. Außerdem werden
Resultate von Forschungsprojekten auf dem Gebiete der
Mikroelektronik für die Wirtschaft zur Vermarktung
vermarktet.«



Reiner brachte ein paar
Beispiele, die Mussah demonstrieren sollten, dass man nicht nur
technisch bewandert sein musste, um in Reiners Job erfolgreich zu
sein. Er musste insbesondere auch überzeugen können. Und Mussah
ahnte, dass Reiner sich dafür eines sehr einfachen und gerade
deshalb recht schwierigen Mittels bediente: Reiner stellte das, was
er dachte und fühlte, ungeschönt dar. Er übertrieb nicht, er
untertrieb aber auch nicht. Er stand hinter dem, was er von sich
gab. Jedenfalls war dies Mussahs Eindruck, obwohl er diesen
Eindruck so nicht hätte in Worte kleiden können.



»Und Ihre Antwort auf meine
beiden anderen Fragen?«



Reiner hätte am liebsten
ein anderes Thema begonnen. Er empfand dieses Nachfragen nämlich
nicht nur penetrant; er erachtete es als unangemessen zudringlich.
Es schien Mussah an Fingerspitzengefühl zu fehlen. Anderseits aber
war damit jenes Thema unumwunden angesprochen, das Reiner in der
letzten Zeit mehr als nur beschäftigte. Es trieb ihn damit um. Das
gestand er sich freimütig ein; allein, er mochte darüber nicht
reden. Und nun dieser junge Kerl neben ihm! Er fühlte sich von ihm
vorgeführt. Und doch sah er keine Veranlassung, diesen beiden
Fragen auszuweichen, jetzt nicht. So war er froh, dass er lediglich
mit Mussah in einer Reihe saß.



Der Film schien die
Aufmerksamkeit der Passagiere zu beanspruchen, die vor ihnen saßen.
Einige schliefen schon oder versuchten es wenigstens. Zudem kam
Reiner das Dröhnen der Düsen unumwunden recht, so dass außer den
beiden ins Gespräch Vertieften niemand zusammenhängend hörte,
worüber die zwei sprachen.



Reiner war aber mehr im
Zwiegespräch mit sich selbst. Was hatte Mussah mit der
Formulierung »auch schwul« gemeint? Meinte er »... obendrein
noch schwul«, oder wollte er damit ausdrücken: »Also Sie sind - was
eine Ausnahme sein dürfte - ein gottgläubiger Manager und außerdem
noch gleichgeschlechtlich orientiert.« Oder meinte er »auch« in der
Bedeutung von »... so, wie ich?« Reiner kam sich vor wie eine
Marionette, die von Mussah gelenkt wird. Diesen Eindruck wollte er
jedoch ebenso wie die mit der Frage ins Felde geführten
Überlegungen doch lieber für sich behalten.
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